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Der Hockeybote 

 

 

Wenn das Geld keine Rolle spielt 

Die Hurricanes aus Lenzburg starteten mit vier Siegen erfolgreich in die Inlinehockeysaison. 

Trotz Erfolgsmotivator Maurer verbergen sich auch Gefahren hinter dem  Erfolgs -Rezept der 

Hurricanes. Eine Analyse zur momentanen Situation im Team   

von Calvin Stettler  

Ein Trainer, der sich mit galaktischem Spielermaterial beschäftigen 

darf, steht automatisch im Brennpunkt – auch dann, wenn er 

punktet, siegt und eine Liga dominiert. Wie das zusammenpasst? 

Trotz des Erfolges ist die Gewährleistung der Zufriedenheit in den 

eigenen Reihen keineswegs selbstverständlich. Die Teamchemie 

gleicht einer unkalkulierbaren Facette, die zwischen ruhmreicher 

Vollkommenheit und eisernen Polemik entscheiden kann. Schlagen 

können sich die Galaktischen dementsprechend nur selber. Denn 

wenn die Form, die Atmosphäre und die Bereitschaft stimmen, ist 

der Platz an der Sonne vergeben.  

In Lenzburg herrscht eine ähnliche Situation. Das Team ist auf der 

Inlinehockey-Landkarte gewiss nicht das galaktischste, doch in ihrer 

Erstligagruppe durchaus Favorit. Die Hurricanes wissen, dass sie das 

Zeug zum Aufstieg in die Nationalliga B haben. Letzte Saison 

stolperten die Aargauer – als damaliger Qualifikationssieger –  in 

der ersten Playoff-Runde überraschend gegen die zweite 

Mannschaft aus Rossemaison.  

In der Vergangenheit wühlt allerdings niemand mehr rum. Zu sehr 

liegt der Fokus auf der neuen Spielzeit. Resultatmässig ist der 

Saisonstart mit vier Siegen aus fünf Pflichtspielen sicherlich 

geglückt. Spielerisch ist man in Lenzburg noch nicht da, wo man sich 

sieht. Spätestens seit der Strafenflut-Partie gegen Oensingen 

beobachtete der Chronist allerdings zwei interessante Phänomene 

bei den Hurricanes. 

Passion Inlinehockey               

Das erste Phänomen betrifft – wie so oft in Lenzburg – die 

Zufriedenheit. Eine befriedigte Harmonie, die die Spieler nicht am 

Erfolg, sondern an den Einsatzzeiten messen. An jenem zweiten 

Meisterschaftsspiel, an dem 76 Strafminuten ausgesprochen 

worden sind, entschloss sich der Trainerstab der Hurricanes für den 

Sieg – und gegen die individuellen Ansprüche, was die Einsatzzeit 

betrifft. Aufgrund der Spielerausschlüsse agierten die Lenzburger 

praktisch nie mit ihren herkömmlichen Reihen. Es wurde viel 

umgestellt. Unterzahl- und Überzahlspezialisten erhielten 

überdurchschnittlich viel Einsatzzeit. Diese Taktik, die am Ende des 

Tages die drei Punkte einheimste, ist sogleich eine Gefahr. Spieler, 

die nur für den „normalen“ Spielbetrieb vorgesehen sind, waren an 

jenem Abend nur Statisten. Nach dem Spiel war ihnen der Missmut 

anzusehen. Klar, das war ein Einzelfall, doch gerade in einer 

Randsportart ist das Wohlbefinden der Mannschaft die 

Lebensversicherung für den ganzen Verein. Selbstverständlich muss 

sich jeder Spieler ein Stück weit unterordnen. Eine Leistungshierar-

chie ist normal. Man darf aber nicht vergessen, dass die meisten 

Akteure nur wegen ihrer Passion zum Inlinehockey diesen 

Forderungen, Erwartungen und Leistungen nachkommen. Diese 

fesselnde Leidenschaft ist der antreibende Faktor, dass hierzulande 

überhaupt Inlinehockey betrieben wird. Das Geld spielt in der 

Randsportszene (praktisch) keine bindende Rolle. Anders in 

Breitensportarten: Da handelt man nach dem fast schon primitiven 

Grundsatz „Stimmt das Geld, stimmt die Einstellung“. Die 

Präsidenten der Inlinehockeyvereine können sich diese subjektive 

Einstellung - zynisch formuliert - nicht erwerben, sondern leben 

vom Charakter und der Leidenschaft ihrer Spieler. Kurzfristig 

könnten Etaterhöhungen sicherlich nachhelfen, sofern das Geld 

vorhanden ist. Längerfristig ist dieses gleichgesinnte gesellschaftli-

che Teamleben – wie es wohl nur im Randsport vollumfänglich 

florieren kann – aber sicher der Schlüssel zum Erfolg und vor allem 

mehr wert als die nackten Zahlen auf dem Bankkonto.  

Erfolg hat seinen Preis                       

Das zweite Phänomen, das die Inlinehockeyaner aus Lenzburg seit 

dem Trainingsbeginn verfolgt, besteht aus der Genügsamkeit des 

Einzelnen. Wer zufrieden ist, fährt den Input zurück und erwartet 

denselben Output. Ein Zielkonflikt, der im Sport gnadenlose 

Auswirkungen haben kann. Spielertrainer Maurer gab deshalb 

mehrmals zu verstehen, dass für diese Spielzeit nur die 

Vorwärtsstrategie gelte. Dieser permanente Mahnfinger Maurers 

ist der offensichtlichste Grundstein für die unabdingbare Attitüde 

des gesamten Teams. Diese Einstellung entwickelte sich in den 

Trainingseinheiten, die ebenfalls im Brennpunkt stehen. Vollzählige 

Trainings waren in den ersten Meisterschaftswochen rare Ware. 

Verletze, angeschlagene oder aus privaten Gründen abwesende 

Spieler wurden zur Regel. Diese Thematik ist natürlich äussert 

heikel. Man fordert zwar ein regelmässiges Trainingspensum, muss 

aber auch Verständnis für externe Verpflichtungen aufbringen. Eine 

Gratwanderung für Spieler und Trainer. Bis jetzt ging die Rechnung 

auf, doch die Hurricanes müssen die Regel wieder zur Ausnahme 

machen, damit der angestrebte Qualifikationssieg fassbar bleibt. 

Mit Daniel Maurer hat der Klub gute Karten. Maurer verfügt über 

die Akribie, die Leidenschaft und die Coolness. Man darf gespannt 

sein, was für ein Sturm im Aargau aufzieht.  
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Wenn Ihnen der Wasserwerfer zu viel wird 

Fussball gilt für manche als schönste 

Nebensache der Welt. Nach solch einer 

torreichen und unterhaltsamen Welt-

meisterschaft pflichte ich dem mehr 

denn je bei. Trotzdem, auch die herr-

schaftliche Fussballwelt hat ihre Makel. 

Das zeigen die gegenwärtigen Diskussi-

onen in den Medien. Man redet – ein 

paar Tage nach dem Finale in Rio de 

Janeiro – nicht über die Entwicklung, die 

beispielsweise Bastian Schweinsteiger in 

Sachen Führungsstil durchgemacht hat. Vielmehr thematisiert man die 

fragwürdigen Auszeichnungen, die die Fifa vergeben hat.  

Hierzulande das gleiche Bild: Statt über die Transferpolitik des FC Basel 

zu urteilen, verarbeitet die Fussball-Schweiz immer noch die 

gewaltsamen Ausschreitungen des vergangenen Mais im Aarauer 

Brügglifeld. Es sind ermüdende Diskussionen und wer behauptet, der 

Fussball sei in gewissen Zügen krank, der liegt nicht ganz falsch. Vor 

allem innerhalb unserer Landesgrenzen ist das zu spüren. Das 

Staatsfernsehen versucht uns das sonntägliche Spitzenspiel – wenn 

man es denn wirklich Spitzenspiel nennen will – verzweifelt 

schmackhaft zu machen, die Sitze in den Stadien bleiben aus diversen 

Gründen leer und die Beteiligten verlieren sich in den Katakomben in 

bedeutungslose Floskeln.   

Der Fussball ist weiterhin eine tolle Sache. Unbestritten. Eine gewisse 

Stagnation und eine daraus resultierende Monotonie sind dennoch 

auszumachen. Deshalb ist diese Momentaufnahme eine nicht zu 

unterschätzende Chance für neue unverbrauchte Sportarten, 

Zuschauer zu generieren. Es liegt nun an den jeweiligen Verbänden, 

das Interesse des „unbeschäftigten“ Publikums zu wecken.  

Wer also den Gang ins Stadion zwischen Wasserwerfern und 

Unmengen von Sicherheitsleuten satt hat, und trotzdem einen 

packenden Sport hautnah miterleben will, dem empfehle ich den 

Besuch eines Inlinehockeyspiels. Natürlich wird auch auf den 

Inlineskates entschieden gekämpft und diskutiert. Eine energische 

Grundhaltung steht am Ursprung jedes heroischen Kräftemessens. 

Fairplay-Werbekampagnen sind hier aber nicht nötig. Die Fairness 

gehört zu den gefragten Tugenden. Wie im Eishockey verabschieden 

sich auch die Inlinehockeyaner stets mit einem sportlichen Handshake. 

Allfällige Aggressionen neben dem Feld finden keinen Platz. 

Umso mehr geniesst man die familiäre Atmosphäre an den Banden. 

Man kennt sich – und hilft sich. Dicht am Feld statt unantastbarer 

Rasen. Inlineskates statt Fussballschuhe. 40 Zuschauer statt 4‘000 

Anhänger. Trauen Sie sich und entdecken Sie eine etwas andere Seite 

der Sportwelt.  

Sportliche Grüsse 
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Die zwischenzeitlichen Götter des Inlinehockeys 
In einem epischen Cup-Aufeinandertreffen bezwangen die Hurricanes den NLB-Klub La Broye mit 10:8 und 

ziehen in die Runde der letzten Acht ein  

von Calvin Stettler 

Diese Affiche liess die Herzen aller Statistik-

Liebhaber höher schlagen: David gegen 

Goliath, Erstligist gegen Nationalliga-B-

Vertreter oder konkret Lenzburg gegen La 

Broye. Der Klassenunterschied versprühte im 

Vorfeld zweifellos eine gewisse Brisanz, doch 

wie wegweisend diese Partie wirklich war, 

zeigte ein Blick auf das bisherige Saison-

Palmarès der beiden Inlinehockeyteams. Der 

vermeintliche Underdog aus Lenzburg 

startete mit vier Siegen aus fünf Spielen in die 

neue Spielzeit und meldete seine 

Aufstiegsambitionen frühzeitig an. Die Gäste 

aus dem freiburgischen Broyebezirk schielten 

hingegen nur neidisch auf diesen Aargauer 

Erfolgsausweis. Gerade einmal vierzehn Tore 

brachte La Broye in den ersten 240 

Meisterschaftsminuten der NLB zustande. 

Demgegenüber stehen 34 demoralisierende 

Momente, als man nach einem Gegentreffer 

zurück zum Anspielkreis schreiten musste. 

Die erbarmungslose Realität: La Broye reiste 

sieglos in den Aargau. Die Freiburger 

kämpften also um das fehlende Selbstver-

trauen und hofften auf eine Initialzündung 

für den Meisterschaftsbetrieb. Eine Hoffnung, 

die mit dem Sechzehntelfinal des Schweizer 

Cups auf einer würdigen Bühne ersehnt 

wurde. Auf einer Bühne, die bekanntlich 

seine eigenen Gesetze kennt.  

Eine Brise am Ursprung der Ausgeglichenheit   

Diese Gesetze galten aber vorerst nicht. 

Obwohl La Broye erwartungsgemäss nicht 

allzu stilsicher aufspielte, ging das erste 

Drittel mit 2:1 an die Gäste. Bezeichnend war 

dieser Spielstand aber nicht, denn bei allen 

drei Toren standen unglücklich agierende  

Torhüter am Ursprung. Das unruhige Spiel 

blieb auch zu Beginn des zweiten Abschnitts 

offen und führte das alternierende Skore 

zunächst fort. Nachdem aufopferungsvoll 

erarbeiteten Ausgleichstreffer durch 

Hurricanes-Goalgetter Gfeller, nützte der 

Oberklassige ein Missverständnis in der 

Aargauer Verteidigung zur erneuten Führung 

aus.  

3:2 stand es also nach 29 gespielten Minuten. 

In dieser ersten halben Stunde glichen die 

Hurricanes anstelle eines unaufhaltsamen 

Wirbelsturms eher an eine frische Brise. 

Unangenehm, aber man kann sich dagegen 

schützen – in Form von unerlaubten 

Aktionen. La Broye wusste sich wiederholt 

nur mit Zwei-Minuten-Strafen zu helfen. 

Vorübergehend war das eine sichere 

Strategie, denn das Lenzburger Überzahlspiel 

war bis zu diesem Zeitpunkt trotz zehn 

Powerplay-Minuten fruchtlos geblieben. 

Die Sternstunde der Hurricanes          

Als in der 33. Minute der Freiburger Mathieu 

Pochon aber wegen übertriebener Härte auf 

die Strafbank beordert wurde, kam es zur 

Initialzündung. Eine Initialzündung, die die 

eingangs erwähnte Hoffnung der Gäste 

keineswegs schürte. Hurricanes-Captain Gian 

Amstutz grub den Ball hinter dem 

gegnerischen Tor aus und vernaschte den 

NLB-Keeper mit einem klassischen 

„Bubentrick“. Die Halle tobte. Und diese 

Aktion hatte Folgen, stürmische Folgen. Die 

Lenzburg Hurricanes setzten zum 

berauschenden Sturmlauf an. Innert knapp 

fünf Minuten erzielten die Aargauer fünf Tore 

und führten in der zweiten Drittelpause 

plötzlich mit 8:3. Die Unachtsamkeit der 

Freiburger und die Kaltschnäuzigkeit des 

Gastgebers machten aus der vermeidlichen 

Brise einen unaufhaltsamen Wirbelsturm. Am 

Sieg und dem dabei resultierenden Einzug in 

die nächste Runde zweifelte urplötzlich 

niemand mehr. Die Optimisten sollten Recht 

behalten, und doch blickten die Hurricanes 

nach dem Spiel skeptisch auf die 

Anzeigetafel. „Resultate kann man im 

Inlinehockey nicht verwalten“, resümierte 

beispielsweise Spielertrainer Maurer. „Nach 

diesem letzten Drittel dürfen wir nicht 

zufrieden sein“, meinte auch Captain 

Amstutz. Grund für diese kollektive 

Selbstkritik war der unfreiwillig spannend 

gewordene Schlussabschnitt. Der 

Unterklassige erreichte zwar sensationell das 

„Stängeli“ – erzielte also insgesamt zehn 

Tore, musste aber auch noch fünf 

Gegentreffer hinnehmen.  

Die triumphale Momentaufnahme          

Die Brise kehrte also zurück und der 

Wirbelsturm war nur eine Momentaufnahme. 

Die unachtsamen Schlussminuten wurden 

den Hurricanes schlussendlich nur nicht zum 

Verhängnis, weil sie ihrem Klubbeinamen am 

Ende des Mittelabschnitts alle Ehre machten. 

Denn „Hurrikan“ stammt ursprünglich aus der 

Indianersprache und heisst „Gott des 

Windes“. Oder etwa doch Gott des 

Inlinehockeys? Zumindest schien es für fünf 

wunderbare Minuten so.   

Nicht nur resultatmässig überrollten die Hurricanes ihren Gegner                    Bild: Calvin Stettler 



    
  

4 
 

 

    Der Hockeybote  

„Punktemässig im Soll, aber noch steigerungsfähig“ 

Die Lenzburg Hurricanes verlieren innert fünf Tagen 

sowohl das Cup-Viertelfinale wie auch ein Gastspiel 

im Tessin. Hurricanes-Verteidiger Tobias Koch spricht 

über die schmerzhaften Niederlagen, das Cup-Erlebnis 

und seine Rolle bei den Wirbelstürmen 

von Calvin Stettler 

Es war eine ungelegene Premiere, aber vermeiden kann man diese nur 

selten. Zum ersten Mal mussten sich die Lenzburg Hurricanes in dieser 

Saison zweimal in Serie sieglos vom Spielfeld begeben. Zuerst setzte es 

eine erwartungsgemässe Niederlage im Schweizer Cup-Achtelfinale ab. 

Gegen die NLA-Mannschaft aus Biel resultierte schlussendlich ein 

klares 3:8 aus Sicht der Aargauer. Dieser Misserfolg war eingeplant, 

doch schlussendlich war er schlicht brutal. Denn die Hurricanes hielten 

mit den zwei Ligen höher postierten Cracks aus Biel lange mit und 

schnupperten an der Sensation. 3:3 stand es nach dem Mittelab-

schnitt. Was das Schlussdrittel brachte ist bekannt. 

Statt an die durchaus ansprechende Leistung anzuknüpfen, lieferte das 

Aargauer Inlinehockeyteam fünf Tage später obendrein seinen bisher 

schlechtesten Saisonauftritt ab. 1:11 tauchten die Hurricanes bei den 

Paradiso Tigers. Den blamablen Auftritt in der Südschweiz gilt es nun 

schnellstens abzuhacken und sich auf die kommenden Aufgaben zu 

konzentrieren. Das sieht auch Assistenz-Captain Tobias Koch so, als er 

zu den jüngsten Ereignissen Stellung nahm.   

Tobias Koch, starten wir mit der verdaubareren Niederlage: 3:8 stand 

es am Ende eines spektakulären Cup-Abends. Fiel das Resultat Ihrer 

Meinung nach ein bisschen gar hoch aus? 

Tobias Koch: Sagen wir mal das Resultat war schlussendlich sicher 

gerecht. Wir spielten zwei Drittel lang mit, das ja, aber dann haben wir 

die eine oder andere Strafe zu viel genommen und dies wurde von Biel 

eiskalt ausgenützt. Sie erzielten das Tor und an diesem Punkt haben 

wir es verspielt.  

Sie sprechen ein wichtiges Problem an: Generell nimmt das Team in 

dieser Saison zu viele Strafen. Was kann man dagegen tun? 

Die meisten Strafen sind einfach unnötig, da haben Sie Recht. Nun, 

individuell muss jeder konzentrierter und wacher agieren. Wichtig ist, 

dass wir den Anstand sowohl auf dem Feld wie auch auf der Bank 

wahren. Disziplinarstrafen können wir uns sparen. Zusammengefasst 

ist die Eigendisziplin ein grosses Thema. 

Die Thematik der Eigendisziplin hat für Sie als Assistenzkapitän der 

Hurricanes einen wichtigen Stellenwert. Was für einen Einfluss haben 

Sie darüber hinaus in dieser Mannschaft, wo doch noch Kapitän und 

Trainer neben Ihnen auf dem Feld agieren? 

Das Team hört natürlich auf mich. Ich bin nicht der Typ, der zu sehr 

ausruft. Grundsätzlich ist dieser kommunikative Einfluss aber nicht 

mein Job. Da ich aber selbst auch Schiedsrichter bin und die Regeln 

kenne, bin eher für die Diskussion mit den Unparteiischen 

verantwortlich. Das ist meine Primärfunktion.  

Zurück zum Cupspiel: Wenn man – ich sage jetzt mal relativ nahe – 

an der Sensation dran war. Überwiegt da der Missmut oder der 

Stolz? 

Sicher der Stolz. Es war ein Cupspiel, da kann man nichts verlieren. 

Und ehrlich gesagt ist es das Schönste gegen eine höher klassierte 

Mannschaft zu spielen. Von dem her waren es super 40 Minuten und 

die restlichen 20 Minuten vergessen wir einfach.  

Sie waren mit einem Tor und einem Assist gleich an zwei von drei 

Toren beteiligt. Hofft man da, dass allenfalls ein NLA-Coach an solch 

einem Abend auf Ihre Person aufmerksam werden könnte? 

Nein, nein, das hoffe ich nicht. Ich bin glücklich bei den Hurricanes. 

Mein Ziel ist es auch nicht beispielsweise für die Nationalmannschaft 

zu spielen. Mir gefällt es hier. 

Demnach wäre Ihnen ein Aufstieg mit den Hurrcanes in die NLB  

mehr wert als ein Engagement in der NLA? 

Definitiv. 

Sie spielen seit über zehn Jahren als Verteidiger für die Hurricanes. 

Was macht in Ihren Augen einen kompletten Verteidiger im 

Inlinehockey aus? 

Das ist keine einfache Frage. Man benötigt sicher ein gutes Auge, eine 

ansprechende Stocktechnik und einen guten Schuss. Man kann das 

Anforderungsprofil mit dem eines Eishockeyverteidigers vergleichen.  

Zur Tessin-Blamage: Wie erklären Sie sich dieses Resultat? 

Wir spielten schlicht und einfach unterirdisch und undiszipliniert. Wir 

müssen unsere Lehren daraus ziehen und weiterschauen, denn die 

anspruchsvollen Gegner kommen erst noch.  

Bald ist die Hälfte der Qualifikation vorbei. Ihr Fazit? 

Punktemässig sind wir sicher im Soll, aber leistungsmässig ist das 

Ganze noch steigerungsfähig.  

Hurricanes-Verteidiger Koch ist einschussbereit         Bild: Calvin Stettler 
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Der teamdienliche Arbeiter 
Mit seinem unnachgiebigen Spielstil steuerte Stefan Manupella seinen Part zum Sieg gegen Wollerau bei. Ein 

Einblick in die Welt des prunklosen Hurricanes-Stürmers 

von Calvin Stettler 

Stefan Manupella war sichtlich überrascht, als ihn der Chronist nach 

dem 6:5-Overtime-Sieg gegen Wollerau um ein Interview bat. Er 

lächelte geschmeichelt und winkte dann doch ab. Er wolle nicht im 

Mittelpunkt stehen. Ein Moment, welcher Stefan Manupellas 

Charakter respektive dessen Rolle im Team der Hurricanes nicht besser 

hätte wiederspiegeln können. Der Stürmer ist weder ein exzentrischer 

Hockey-Magier noch ein Mann der grossen Worte. Vielmehr ist Stefan 

Manupella ein unnachgiebiger Arbeiter. Einer, der Taten sprechen 

lässt. Zumeist solche, die nicht jeder auf den ersten Blick erkennt. 

Beispielsweise jene Aktion in der Verlängerung: Ein rustikal geführtes 

Bandengefecht in der neutralen Spielfeld-Zone. Mittendrin: Stefan 

Manupella, für den diese Aktion schmerzhaft endete. Auf den ersten 

Blick nichts weltbewegendes, doch sein Einsatz sollte sich lohnen. Er 

war letztendlich gar Balsam auf die zuletzt erlittenen Wunden der 

Wirbelstürme. Denn dank diesem Aufwand profitierten die Aargauer 

von einer zweiminütigen Überzahl und fuhren somit den verdienten 

Sieg ein. Tobias Koch erzielte den Game-Winner – er war der Held. 

Manupellas Anteil registrierten hingegen nur Wenige.  

 

Schlummernde Qualitäten             

Manupella selbst sieht seine Qualität, einstecken zu können, als eine 

persönliche Charaktereigenschaft. Er habe in seiner Zeit bei den 

Hurricanes sowieso viel dazu gelernt. Beispielsweise auch auszuteilen. 

Spielertrainer Daniel Maurer bestätigt seinen aufsässigen Spielstil: 

„Stefan schuftet ungemein, aber er braucht jemanden, der ihn 

anspornt, ja gar provoziert, damit er läuft.“ Viel bekommt man als 

Betrachter von diesen Weckrufen nicht mit, denn Manupellas Auftritt 

auf dem Feld ist ruhig und kommentarlos. Wenn Kommentare fallen, 

dann sind es solche, die ihn selbst pushen. Auf die Frage, ob er diese 

Bedachtsamkeit in jedem Match beibehalten kann, antwortet er 

schlicht: „Meistens“. Was Manupella ebenfalls auszeichnet, ist sein 

schlitzohriges Positionsspiel. „Das hat sicher auch mit dem Alter zu 

tun“, sagt er schmunzelt. Mittlerweile 

spielt der 34-Jährige seine zweite Sai-

son bei den Wirbelstürmen. Zuvor ging 

er für die Freiämter aus Muri dorthin, 

wo es schmerzt. „Weh tut es nur vor 

dem Tor, das ist die gefährliche Zone“, 

erklärt der Stürmer. An diesem Abend 

skorte der bodenständige Aargauer ein 

Tor und einen Assist. „Ich habe sicher-

lich meinen Beitrag geleistet“, analy-

siert Manupella nüchtern. Dass der 

tüchtige Center heute in der erste 

Angriffslinie stürmt, traute ihm bei 

seiner Ankunft in Lenzburg kaum je-

mand zu. „Als Stefan vor zirka 18 Mo-

naten zum ersten Probetraining er-

schien, würdigten nicht viele seine 

Qualitäten. Ich gab ihm genügend Zeit 

für seine Entwicklung und heute zahlt 

er das Vertrauen mit seinen Taten 

zurück“, erinnert sich Spielertrainer 

Maurer. 

Unsichere Zukunft 

Ob Manupella auch über diese Spielzeit 

hinaus noch in den Diensten der Hurri-

canes stehen wird, ist ungewiss. Denn 

für den drittältesten Akteur der Lenz-

burger ist scheinbar klar, dass er Ende 

Saison die Inlineskates aus physischen 

und beruflichen Gründen an den Nagel 

hängen wird. Es wäre eine nicht zu 

unterschätzende Lücke, die der team-

dienliche Manupella hinterlassen wür-

de. Eine Lücke, die urplötzlich im Mit-

telpunkt stehen würde. Für einmal.

Spielbericht:  
Der verlorene Punkt 
 

 

Nach den zwei schmerzhaften Niederlagen gegen 
Biel und Paradiso fanden die Hurricanes bereits 
vor dieser Partie wieder auf die Siegerstrasse 
zurück. Beim Schlusslicht Grenchen setzte es  ein 
6:5 Sieg nach Verlängerung ab. Auch gegen 
Wollerau mussten die Hurricanes eine Extrarun-
de einlegen. Ärgerlich, denn die Lenzburger 
führten nach einer  halben Stunde bereits  mit 
4:0. Die scheinbar geschlagenen Gäste kamen 
allerdings noch einmal zurück und glichen innert 

neuen Minuten zum 4:4 aus. 5:5 stand es nach 
60 gespielten Minuten. Wegen einem Check 
von hinten an Stefan Manupella, spielten die 
Aargauer daraufhin zwei Minuten Powerplay. 
Dieses verwerteten die Hurricanes souverän. 
Assistenzkapitän Tobias Koch erzielte das gol-
dene Tor und brachte dem Team von Daniel 
Maurer zwei wichtige Punkte ein. Maurer war 
zufrieden, doch er bekräftigte: „Ein verlorener 
Punkt.“                                               Bild und Text: CS 
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Vorsicht, bissig 
Die Hurricanes verabschieden sich gegen Rolling Aventicum siegreich in die Sommerpause und versprühen 

dabei ein wenig WM-Stimmung 

von Calvin Stettler 

Ein gegnerischer Spieler versucht sich einen 

Weg vor Hurricanes-Schlussmann Tom 

Grätzer zu bahnen. Obwohl ihm drei 

Lenzburger gegenüberstehen, tankt er sich 

durch die unsortierte Hintermannschaft. Ein 

Blick. Ein Schuss. Ein Widersacher: Der 

pfeilschnelle Reflex Grätzers bewahrt 

Lenzburg vor dem Ungemach. Die drei 

erleichterten Spieler hadern und massregeln 

sich dennoch. Es ist ein resignierendes Abbild 

aus der 30. Minute. 

Die gleichen drei Spieler im Fokus. Diesmal 

die Lenzburger in der Vorwärtsbewegung. 

Auch bei der auswärtigen Defensive ist keine 

akute Gegenwehr auszumachen. Ein Blick. Ein 

Schuss. Kein Widersacher. Die Hurricanes 

jubeln. Das Trio liegt sich in den Armen und 

spürt sogleich ein behaglicheres Gefühl der 

Erleichterung. Ein ermunterndes Bild, das 

ebenfalls aus der 30. Minute stammt.  

Die zahmen Hurricanes   

Paradox, aber diese beiden Momentaufnah-

men lagen nur 29 Sekunden auseinander. 

Knapp eine halbe Minute befand sich 

zwischen Missmut und Hoffnung, zwischen 

einem Beinahe-1:4-Hintertreffen und einem 

offenen 2:3-Rückstand. Im Sport kann es 

schnell gehen. Das wissen wir. Dass die 

Hurricanes aber so rasant wieder aus ihrem 

hemmenden Verzweiflungsmodus 

herausfanden, ahnten an diesem Spieltag 

wenige. Zaghafte Abschlüsse, nonchalantes 

Abwehrverhalten und hoffnungsvolle Blicke 

in Richtung des eigenen Torhüters wurden in 

der ersten halben Stunde zur Regel. 

Zählbares zur Ausnahme. 0:3 geriet die 

Wirbelsturm-Truppe gegen den Gast aus 

Avenches nach 20 Minuten in Rücklage. Die 

Aargauer bekundeten Probleme mit dem 

Spieltempo. Grund dafür dürften die letzten 

Partien sein, denn da traf Lenzburg stets auf 

Teams aus dem Tabellenkeller. Mit Rolling 

Aventicum besuchte erstmals seit Mitte Mai 

wieder eine Mannschaft aus der oberen 

Tabellenhälfte die Mehrzweckhalle in 

Lenzburg.            

Und zwar an jenem Freitag, an dem erstmals 

ein spielfreier Tag an der diesjährigen 

Fussball-Weltmeisterschaft angesetzt war. 

Aufgrund des fehlgeschlagenen Startdrittels 

urteilten die Inlinehockey-Fans während der 

Pause für einmal lieber über die erneute 

Bissattacke von Uruguay-Stürmer Luis Suaréz. 

Grotesk. Unnötig. Nicht einzustufen. 

Eindrücke, die man etwas böswillig auch mit 

dem laufenden Spiel assoziieren könnte. 

Immerhin, die Wunde, die der anfängliche 

Sturmlauf Aventicums hinterlassen hatte, 

vermochte Thierry Joye mit seinem 

Anschlusstreffer in der 26. Minute ein Stück 

weit zu lindern. Trotzdem schwirrte der 

Gedanke herum, dass den Hurricanes 

schlichtweg der nötige Biss fehlte. 

Reihenwechsel fruchten    

Konsequenterweise wurden die Formationen 

umgestellt. Die gravierendste Änderung 

betraf Führungsfigur Maurer. Der 

Spielertrainer der Hurricanes übte nach 

einem durchzogenen Startauftritt Selbstjustiz 

und rotierte sich auf die Spielerbank.  

Fortsetzung auf Seite 7.     

Eine reife Leistung: Die Hurricanes feiern einen wichtigen Sieg im Kampf um den Qualifikations-Sieg.                  Bild: Calvin Stettler 
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Fortsetzung „Vorsicht, bissig“: Der zu Beginn 

überzählige Nicolas Kleiner sprang in die 

Bresche.  

Es folgte das bereits geschilderte Powerplay 

aus der 30. Minute. Innert einer Minute 

gaben die Wirbelstürme mit zwei 

Unterzahltreffern ihr eindrucksvolles 

Comeback. Ein sehenswertes Solo Gfellers 

und ein temporeicher Konter, den Assistenz-

Captain Koch gekonnt abschloss, lancierte die 

Begegnung aufs Neue. 3:3 und die definitive 

Rückkehr des zuvor vermissten Bisses.  

Auch der vierte Waadtländer Treffer in der 

44. Minute vermochte dem neugewonnenen 

Schwung der Hurricanes keinen Schaden 

zuzufügen. Die Wirbelstürme reagierten 

postwendend. Tobias Koch avancierte zum 

Doppeltorschützen und ausgerechnet der 

selbstkritische Maurer, der gegen Schluss 

immerhin noch im Powerplay agierte, setze 

den Schlusspunkt. Der 6:4-Arbeitsieg war 

Tatsache.  

Ein Hauch Brasilien    

Zudem mahnte an diesem Abend einiges an 

den gleichzeitig laufenden Millionenevent in 

Lateinamerika: Die Partie war torreich, Coach 

Maurer entdeckte an der Bande seine 

südamerikanische Dirigent-Freude, es kam 

zur Biss-Debatte und die Hurricanes wirkten 

zuerst gehemmt wie die Spanier, dann 

überraschten sie wie Costa Rica und siegten 

unter dem Strich so souverän wie unsere 

Nationalmannschaft gegen die Honduraner. 

Somit gehen die bissigen Hurricanes mit 

gestilltem Erfolgshunger in die sechswöchige 

Sommerpause. Die erste Saisonhälfte 

gestaltete sich turbulent, aber zumeist 

siegreich. Nach Verlustpunkten ist man nun 

alleiniger Leader in der Gruppe B der 1. Liga. 

Die Playoffs sind in greifbarer Nähe und das 

Potenzial, höhere Aufgaben zu meistern, ist 

vorhanden. Inlinehockey - eine durchaus 

würdige Alternative zum einem der grössten 

Breitensportevents auf unserem Globus.

Die Nacht der Sieger 

Warum ein vermeintlich gewöhnliches Meisterschaftsspiel der Hurricanes zur besten Werbung für den 

Inlinehockeysport wurde 

von Calvin Stettler   

Die Hurricanes jubeln. Wie üblich. Üblich ist aber auch, dass die 

Wirbelstürme nicht 60 Minuten zu überzeugen vermögen – und 

trotzdem gewinnen. 29 von möglichen 36 Punkten weisen die 

Aargauer aus. Nur zwei Niederlagen beschmutzen die weisse 

Siegerweste der Hurricanes. Der 6:5-Sieg gegen Wollerau bestätigte 

die Regel, war aber dennoch anders. Wieder nicht restlos 

überzeugend, aber deshalb nicht minder ereignisreich. Dieser Sieg war 

gemeinschaftsfördernd. Man stemmte einen 0:3-Rückstand. Eine 

Tatsache, die die Hurricanes in der aktuellen Saison schon mehrmals 

wiederholten. Gut für die Moral, ja. Und doch, dieses Aufeinandertref-

fen löste mehr aus. Es war ein Abend, der Sieger hervorbrachte. 

Nachdem Spieltrainer Maurer bei zwei Gegentreffern nicht gerade 

glücklich agierte, kam es nach zwanzig Spielminuten zu einem 

unerwarteten Wechsel. Coach Maurer degradierte sich selbst auf die 

Spielerbank. Nicht nur für eine kurze Phase, nein, bis zur Schlusssirene. 

Einzig in den Powerplay-Situationen kehrte der Routinier zurück. 

Maurers Entscheidung war ein Weckruf, der der  Mannschaft den 

benötigten Schwung einhauchte. Staunend und respektzollend nahm 

sie den Schachzug zur Kenntnis - und reagierte auf den zuvor mutlosen 

Auftritt. 

Vom Spielertrainer zum Bandengeneral                   

Der vorerst überzählige Nicolas Kleiner fügte sich als Maurer-Ersatz 

nahtlos ins Mannschaftsgefüge ein. Maurer hingegen dirigierte, pushte 

und kommentierte ab sofort von ausserhalb. Maurer platzierte seinen 

Stock in der Ecke und übernahm die Rolle eines charismatischen 

Bandengenerals. Nach der Schlusssirene waren sich alle einig: Der Sieg 

konnte nicht zuletzt dank dieser nichtalltäglichen Aktion eingefahren 

werden. Die drei Punkte besiegelte sechs Minuten vor Schluss 

ausgerechnet Daniel Maurer, der den Ball nach einer schönen 

Überzahlkombination abgebrüht im Tor unterbrachte. Sein Reaktion: 

Unglaubliche Freude. Ein Held, der zuerst einen Schritt zurück machen 

musste, um wieder den Tritt zu finden.  

Die weiteren Helden                    

Wie gesagt, es war ein Abend, der Sieger hervorbrachte. Auch Fabio 

Bossert war einer dieser Gewinner. Er, der in der zweiten Drittelpause 

noch mit seinem Offensivverhalten haderte, mit einem mustergültigen 

Solo und dem daraus resultierenden Game-Winning-Assist aber eine 

eindrückliche Antwort fand.  

Vielversprechend war auch der bereits erwähnte Auftritt Nicolas 

Kleiners. Der 24-jährige Verteidiger verpasste verletzungsbedingt die 

gesamte Saisonvorbereitung und ist erst seit kurzer Zeit wieder zurück 

auf der Inlinehockey-Bühne. Er ersetzte Maurer und machte mit seiner 

Geduld und seinem Defensivbewusstsein beste Werbung in eigener 

Sache.  

Davon will man mehr           

Ebenfalls beste Werbung war dieser Abend  für den jungen 

Inlinehockey-Sport. Dramatik, Spektakel und Emotionen in einer 

unvergleichlichen Mischung. Gleichzeitig unterstützt von einer 

ansprechenden Fairness, die einen umkämpften und temporeichen 

Schlagabtausch ermöglichte. Das macht Lust auf mehr. Lust auf mehr 

Helden.  
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Deutsch – Inlinehockey, Inlinehockey – Deutsch 

Der Hockeybote will nicht nur ein Informationsmedium für Hockeyvertraute sein. Nein, die Redaktion hat es 

sich zum Ziel gesetzt, dass man sich auch als Hockey-Neuling zurechtfindet. Fünf elementare Fragen und 

Antworten rund um die exotische Sportart 

von Calvin Stettler (Bild und Text) 

Wie viele Spieler stehen auf dem Inlinehockey-Feld? 

Beide Mannschaften stellen vier Feldspieler sowie einen Torhüter. Im 

Normalfall werden zwei Stürmer und zwei Verteidiger für einen Einsatz 

nominiert. Die Rolleninterpretierung kann aufgrund des schnellen 

Spielverlaufs abweichen. Es ist also von Vorteil, wenn man in allen 

Bereichen gewisse Fähigkeiten aufweisen kann.  

Wie lange dauert eine Partie? 

Es werden drei Drittel à 20 Minuten absolviert. Ein Spielabschnitt wird 

jeweils durch eine Sirene eröffnet und beendet. Eine Nachspielzeit gibt 

es nicht. Ist der Spielstand nach 60 Minuten ausgeglichen, so kommt es 

zu einer fünfminütigen Verlängerung. Wer zuerst trifft, gewinnt das 

Aufeinandertreffen. Bleibt auch die sogenannte Overtime ohne 

Entscheidung, dann muss ein Penaltyschiessen über Sieg und 

Niederlage entscheiden. 

Wie funktioniert das mit den Strafen geregelt? 

Körperkontakt und polyvalente Einsätze mit dem Hockeyschläger 

gehören im Inlinehockey zur Tagesordnung. Die Gefahr, dass die 

Akteure im Kampf um den orangen Ball regelwidrige Massnahmen 

treffen, ist vorhanden. Deshalb führt der schweizerische Inlineho-

ckeyverband einen für jedermann zugänglichen Strafenkatalog. 39 

verschiedene Tätigkeiten werden darin festgehalten und kategorisiert. 

Es werden natürliche nicht alle Aktionen gleichwertig bestraft. 

Vergleichsweise konventionelle Widrigkeiten ɀ z.B. einen Stockschlag ɀ 

werden im Normalfall mit einer Zwei-Minuten-Strafe geahndet. Ist das 

Einsteigen allerdings rüder, werden auch Fünf-Minuten-Strafen oder 

gar Spieldauerdisziplinarstrafen ausgesprochen. Die Auslegung ist 

strikt. Am Ende liegt es aber immer an den zwei Schiedsrichtern, wie 

sie die rapiden Aktionen deklarieren.  

Was ist ein Power- bzw. Boxplay?                     

Nicht selten redet man vom sogenannten Powerplay. Das Powerplay ist 

eine Überzahlsituation, die ein Team aufgrund eines Spielerausschlus-

ses des Widersachers für eine bestimmte Dauer hat. Normalerweise 

sitzt der Verurteilte zwei Minuten auf der Strafbank, denn die 

häufigsten Delikte werden mit einer 120-sekündigen Zwangspause 

geahndet. Wenn eine Mannschaft Powerplay spielt, agiert ihr 

Gegenüber automatisch im Boxplay bzw. in Unterzahl.  

Wie funktioniert der Meisterschaftsbetrieb? 

Die Hurricanes spielen in der 1. Liga ɀ der dritthöchsten Spielklasse in 

der Schweiz. Diese ist in zwei überregionale Gruppen aufgeteilt. Die 

beiden Gruppen zählen je zehn Mannschaften. Innerhalb dieser 

Konstellationen stehen sich alle Equipen zweimal gegenüber. Aus 

beiden Gruppen qualifizieren sich jeweils diese vier Teams, die nach 

diesen 18 Begegnungen am besten platziert sind, für die Playoffs. In den 

Viertelfinals trifft der Erstplatzierte der Gruppe A auf den Viertplatzier-

ten der Gruppe B und der Erstplatzierte der Gruppe B misst sich mit 

dem Viertplatzierten der Gruppe A. Es kommt also zum Kreuzvergleich. 

In den Playoffs wird eine Best-of-Three-Serie gespielt, das heisst, dass 

jeweils diese Mannschaft die nächste Runde erreicht, die zuerst 

zweimal siegreich war. Nur ein guter Tag reicht fürs Weiterkommen 

demnach nicht. Am Ende stehen sich zwei Teams in der Final-Serie 

gegenüber. Jene Mannschaft, die diese Serie für sich entscheidet, steigt 

in die Nationalliga B auf. 


